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Der Erste Weltkrieg als Thema im Französischunterricht und im bilingual französischen Geschichtsunterricht

Eva Leitzke-Ungerer & Christophe Losfeld

Historische Themen hatten spätestens seit der kommunikativen Wende der 1970er Jahre einen schweren Stand im Fremdsprachenunterricht. Auch der seit den 1980er Jahre zunehmende und bis heute ungebrochene Einfluss des interkulturellen Lernens erwies sich nicht gerade als Motor einer erneuten Auseinandersetzung. Im Zuge der heute dominierenden Kompetenz- und Outputorientierung scheinen Themen und Inhalte ohnehin nachrangig gegenüber den Kompetenzen, und wenn sie, wie von der fachdidaktischen Forschung mehrheitlich gefordert, in der letzten Zeit doch wieder stärker berücksichtigt werden, so haben auch hier die historischen Themen schlechte Karten: Schließlich lässt sich kommunikative interkulturelle Kompetenz einfacher und effektiver anhand von alltagsrelevanten Themen sowie von aktuellen Fragen und Problemstellungen vermitteln bzw. erwerben. Da aber der aktuelle Bezug selbst wichtiger historischer Ereignisse heute oft übersehen wird, mag es als eine Herausforderung erscheinen, wenn man ein historisches Thema wie den Ersten Weltkrieg im fremdsprachendidaktischen Kontext aufgreift. Dieser Herausforderung haben wir uns mit der Konzeption einer fachdidaktischen Sektion zu diesem Thema auf dem Frankoromanistentag 2014 in Münster gestellt; aus den Beiträgen der Sektion ist der Sammelband entstanden. Mit ihm hoffen wir zugleich eine Forschungslücke zu füllen, denn mit Ausnahme des von Corinna Koch herausgegebenen Themenhefts zur Grande Guerre 1914-1918 (Französisch heute, 2/2014) liegen u.W. von Seiten der Französischdidaktik keine aktuellen Arbeiten zum Ersten Weltkrieg vor.

Der Erste Weltkrieg als historisches und aktuelles Thema

Der Frankoromanistentag fand im Herbst 2014 und damit im ‚Auftaktjahr’ zum hundertjährigen Gedenken (Centenaire) an den Ersten Weltkrieg statt. Es ging also nicht nur um das historische Ereignis an sich, sondern vor allem um die Formen des Gedenkens, die die Aktualität des Ereignisses ausmachen. Eine der wichtigsten Erkenntnisse war, dass in der Fülle und Vielfalt der Arten und Formen des Gedenkens bedeutsame Unterschiede in der nationalen Wahrnehmung des Kriegs hervortraten. So ist der Erste Weltkrieg im kollektiven Gedächtnis der Franzosen tiefer, nachdrücklicher und wohl auch schmerzlicher verankert als es in Deutschland der Fall ist. Davon zeugt die bloße Anzahl der Gedenkveranstaltungen und sonstigen Projekte des Jahres 2014, die in Frankreich mit rund 900 fast fünfmal so hoch war wie in Deutschland (ca. 200). Davon zeugt aber etwa auch die Bezeichnung Grande Guerre, die in Deutschland ungebräuchlich, in Frankreich jedoch weit verbreitet ist (ebenso in Großbritannien: The Great War). Der Begriff hebt auf das verheerende Ausmaß des Kriegs für Frankreich ab, sichtbar u.a. daran, dass der Nordosten des Landes Schauplatz entsetzlicher Schlachten zwischen Deutschen und Franzosen war (während das deutsche Staatsgebiet kaum betroffen war); er verweist aber auch darauf, dass die „Urkatastrophe des 20. Jahrhunderts“ ein Krieg von bisher nicht gekannten Dimensionen und beispielloser Zerstörung und Vernichtung war.

Diese und andere Unterschiede in der kollektiven Erinnerung bedürfen, ebenso wie Ähnlichkeiten und Übereinstimmungen, einer Bewusstmachung und Reflexion nicht nur in der (Geschichts-)Wissenschaft und in der öffentlichen Diskussion, sondern auch und vor allem in der Schule. Ganz wesentlich ist dabei, dass in den Schülerinnen und Schülern als Konsequenz des schrecklichen Kriegsgeschehens der Wunsch nach Erhalt des Friedens zwischen Frankreich und Deutschland, heute und in Zukunft, geweckt wird.

Der Beitrag des Geschichtsunterrichts

Es ist klar, dass der prädestinierte Ort für die Einführung des Themas ‚Erster Weltkrieg’ das Fach Geschichte ist, unabhängig davon, ob es einsprachig oder bilingual unterrichtet wird. Es schafft mit der Vermittlung der Ereignisgeschichte – vom Attentat in Sarajewo (1914) bis zum Vertrag von Versailles (1919) – die Voraussetzungen für sein eigentliches Lernziel, die Entwicklung von Geschichtsbewusstsein. Erst dieses erlaubt den Schülerinnen und Schülern, die Ereignisse, Strukturen und Prozesse der Vergangenheit in ihrem historischen Kontext zu verstehen, kritisch zu reflektieren und in ihrer Bedeutung für die Gegenwart zu beurteilen. 

Wenn der Erste Weltkrieg aber auch Gegenstand des Französischunterrichts sein soll, so ist weiterhin klar, dass die besten Rahmenbedingungen dann gegeben sind, wenn im Fach Geschichte bereits entsprechende Vorarbeit geleistet wurde bzw. wenn für einen bestimmten Zeitraum ein fächerverbindender Unterricht von Geschichte und Französisch vorgesehen ist. Entsprechend geht die Mehrzahl der Beiträge im vorliegenden Band vom Vorhandensein historischer Grundlagen aus bzw. von einer bereits erfolgten oder geplanten Kooperation zwischen den beiden Fächern, in deren Rahmen durch eine vorherige oder parallele Erarbeitung im Fach Geschichte dem Französischunterricht einiges an ‚Last’ abgenommen wird.

Die interkulturelle Dimension 

Geht man das Thema ‚Erster Weltkrieg’ im Rahmen des Französischunterrichts an, so ist zunächst an seine Bedeutung für die interkulturelle Zielsetzung zu denken. Ein Französischunterricht, der auf ein umfassendes und vertieftes Verständnis der Zielkultur(en) und ihres Verhältnisses zur eigenen (bzw. den eigenen) Kultur(en) ausgerichtet ist, kann an einem historischen Ereignis wie dem Ersten Weltkrieg, das Teil der gemeinsamen französisch-deutschen Geschichte und der kollektiven Erinnerung ist und das wechselseitige Verhältnis von Franzosen und Deutschen entscheidend mitgeprägt hat, nicht vorbeigehen. Skeptiker mögen einwenden, dass von den in Frage kommenden historischen Ereignissen – die im Französischunterricht natürlich immer nur in Auswahl behandelt werden können – der Zweite Weltkrieg möglicherweise geeigneter sei: die zeitliche Distanz ist geringer, die Beschäftigung mit ihm aus deutscher Sicht vielleicht noch dringlicher. Es hat sich jedoch, nicht zuletzt auch wieder im Gedenkjahr 2014, gezeigt, dass ein Verständnis und eine kritische Auseinandersetzung mit dem Zweiten Weltkrieg ohne Kenntnis und Reflexion der mit dem Ersten Weltkrieg verbundenen Ereignisse und Problemstellungen nicht möglich ist. 

Im Einzelnen erfolgt die Förderung der interkulturelle Kompetenz auf allen drei in den Bildungsstandards der Kultusministerkonferenz (2004 bzw. 2012) vorgesehenen Ebenen: Auf der kognitiv-analytischen Ebene des Wissens (savoir), der affektiv-attitudinalen Ebene der Einstellungen und Haltungen (savoir être) und der Ebene des praktischen Handelns in interkulturellen Begegnungssituationen (savoir faire). Aus methodischer Sicht sind unterschiedliche Herangehensweisen möglich. So kann mit der Vermittlung von Wissen, z.B. zu den Eckdaten des Kriegsverlaufs Frankreich-Deutschland, begonnen werden, um auf diese Weise eine sachliche Ausgangsbasis für die Entwicklung und Reflexion von subjektiven Einstellungen und Haltungen zu schaffen. Es kann aber auch der umgekehrte Weg genommen und ein Einstieg über die Ebene der persönlichen Sichtweisen und Wahrnehmungen gewählt werden, z.B. mittels der Lektüre von Zeitzeugendokumenten oder von literarischen Texten. Mehr noch als im Fach Geschichte eröffnen sich für den Französischunterricht über diese zweite Variante, die auch in vielen Beiträgen des vorliegenden Bands gewählt wird, motivierende und schülerorientierte Lernarrangements. Die Ebene des praktischen Handelns kann methodisch z.B. durch Projekte wie etwa die Begegnung mit Zeitzeugen bzw. ihren Nachkommen realisiert werden; auch dafür finden sich Beispiele im vorliegenden Band. 

Die fremdsprachliche Dimension

Französischunterricht ist aber auch Fremdsprachenunterricht, und wie bei allen anspruchsvollen Sachthemen – der Erste Weltkrieg ist nur eines von vielen – ist damit zunächst eine Festlegung auf ein höheres Lernjahr im Französischen verbunden; entsprechend sind die Unterrichtsvorschläge, die in den hier versammelten Beiträgen vorgestellt werden, für das Ende der Spracherwerbsphase (3./4. Lernjahr) bzw. für die Oberstufe konzipiert. 

Was die angestrebten fremdsprachlichen Kompetenzen betrifft, so zeigen sich Parallelen zum bilingualen Sachfachunterricht, geht es doch darum, auf Französisch über ein komplexes Sachthema auf gehobenem sprachlichen und gedanklichen Niveau kommunizieren zu können. Im Französischunterricht beinhaltet dies die Fähigkeit zur Rezeption authentischer französischsprachiger Texte zum Ersten Weltkrieg (Sachtexte, persönliche Dokumente, literarische Texte – wissenschaftliche Texte bleiben eher dem bilingualen Geschichtsunterrichts vorbehalten) sowie zur mündlichen und schriftlichen Produktion eigener Texte in französischer Sprache; neben dem ‚klassischen’ Dreischritt von Zusammenfassung, Analyse und Kommentar kommen hier etwa auch die Präsentation von Referaten oder die Teilnahme an Diskussionen zum Einsatz. Nicht vergessen werden sollte auch die Erweiterung des lexikalischen Kompetenz, welche die Grundlage für die sprachrezeptiven und -produktiven Tätigkeiten bildet; hier geht es vor allem um die Aneignung von thematischem Wortschatz, der von einfachen Vokabeln wie la tranchée bis hin zu komplexen Begriffen wie la Grande Guerre reicht. 

Die Dimension der Text- und Medienkompetenz

Gesondert sei auf die Text- und Medienkompetenz eingegangen; auch sie erfährt im Französischunterricht durch die Behandlung des Themas ‚Erster Weltkrieg’ eine spezielle Förderung. Wie schon angedeutet, wurde der hundertjährigen Wiederkehr des Kriegsbeginns im Jahr 2014 unter Einsatz eines immensen Medienangebots gedacht, das Gedenkveranstaltungen, Ausstellungen, TV- und Radiosendungen, Sonderhefte von Zeitschriften, Filme, wissenschaftliche und populärwissenschaftliche Texte sowie literarische und andere Formen der künstlerischen Auseinandersetzung umfasste. Selbst für fortgeschrittene Schülerinnen und Schüler ist es nicht einfach, sich in diesem Überangebot zu orientieren. Der Französischunterricht kann hier einen wichtigen Beitrag zur Auswahl der medialen Produkte und zum kritischen Umgang mit ihnen leisten. 

Die Behandlung im bilingualen Geschichtsunterricht

Abschließend soll auch der bilingual französische Geschichtsunterricht kurz in den Blick genommen werden. Dass er sich in seiner Eigenschaft als Geschichtsunterricht für die Thematisierung des Ersten Weltkriegs eignet, steht außer Frage. Dass er anhand dieses Themas die für den bilingualen Geschichtsunterricht einschlägigen Kompetenzen fördert, ist ebenfalls unstrittig; dazu rechnen Fachkompetenz (insbesondere Geschichtsbewusstsein), fachliche Methodenkompetenz, interkulturelle Kompetenz sowie fachbezogene Diskursfähigkeit in der Fremd- und in der Muttersprache (wobei an die fachsprachliche Französischkompetenz höhere Anforderungen gestellt werden als im Französischunterricht). Aber auch die Frage, ob der Erste Weltkrieg ein Thema ist, das sich für den bilingualen Geschichtsunterricht in der Arbeitssprache Französisch besonders eignet, kann aus unserer Sicht bejaht werden. Denn auch wenn dieser Krieg die Geschichte und Gegenwart vieler Nationen und Völker beeinflusst und geprägt hat, so sind doch die Auswirkungen auf Frankreich und Deutschland besonders intensiv gewesen. 

 

Übersicht über die Beiträge des Sammelbands

Der vorliegende Band umfasst zwölf Beiträge, die fünf thematischen Schwerpunkten zugeordnet sind: Enseigner la guerre en France et en Allemagne; Außerschulische Lernorte; Mediale Vermittlung des Weltkriegs; Von der Erfahrung zur Literatur; La Grande Guerre im bilingualen Geschichtsunterricht.

Im ersten Themenbereich (Enseigner la guerre en France et en Allemagne) setzen sich Christophe Losfeld und Tristan Lecoq mit historischen Rahmenbedingungen und bildungspolitischen Faktoren auseinander, die auf die Vermittlung des Themas ‚Erster Weltkrieg’ in der Schule Einfluss genommen haben. Während sich Tristan Lecoq auf den Geschichtsunterricht in Frankreich konzentriert, geht Christophe Losfeld in seinem Grundlagenartikel auf beide Länder sowie auf unterschiedliche Fachtraditionen und deren Entstehung ein (Geschichtsunterricht in Frankreich, Französischunterricht und bilingual französischer Geschichtsunterricht in Deutschland). Ausgangspunkt ist ein Vergleich der Art und Weise, in der sich Erinnerung und Gedenken (mémoire) an den Ersten Weltkrieg in Deutschland bzw. Frankreich im Rahmen des Centenaire vollziehen. Während dem Ersten Weltkrieg und seiner Aufarbeitung in Deutschland lange nur geringe Aufmerksamkeit geschenkt wurde und sich erst anlässlich des Centenaire ein neues Interesse („redécouverte“) in Medien, Wissenschaft, Kunst und Öffentlichkeit manifestiert, eine offizielle „politique de commémoration“ aber nach wie vor fehlt, sind in Frankreich gegenläufige Tendenzen zu beobachten: Hier war die schmerzliche Erinnerung an den Krieg („le poids des morts sur les vivants“) schon immer sehr präsent, wenn auch unter historisch wechselnden Vorzeichen, hier gibt es eine offizielle politische ‚Linie’ des Gedenkens, und hier hat das Gedenkjahr 2014 mit seiner Fülle an Veranstaltungen und Dokumenten etwa auch Texte und Medien hervorgebracht, die sich speziell an junge Menschen richten (Romane, Filme, bandes dessinées, Chansons, Blogs). Es folgt eine differenzierte Betrachtung des Stellenwerts des Ersten Weltkriegs im Geschichtsunterricht in Frankreich. Hier werden positive Entwicklungen hervorgehoben, u.a. die in den Lehrplänen verankerte, auf der neueren historischen Forschung basierende Auseinandersetzung mit Schlüsselbegriffen wie la guerre totale, la brutalisation/l’ensauvagement, la culture de guerre oder mit der Wegbereiterrolle des Kriegs für die Entstehung totalitärer Regimes; es werden aber auch Probleme des Umgangs mit dem Thema erörtert, insbesondere Probleme, die sich aus der in Wissenschaft und Öffentlichkeit nach wie vor kontrovers diskutierten und auch in künstlerischen Formen (Literatur, Film, Chanson) in unterschiedlicher Weise verarbeiteten Dichotomie von Kriegsbegeisterung („consentement“) und strikter Ablehnung des Kriegs ergeben, einer Ablehnung, die auf dem Wissen um das entsetzliche Schicksal der in die Kämpfe und Schlachten „gezwungenen“ Soldaten („contrainte“) basiert. Die abschließenden Ausführungen zum Französisch- und bilingual französischen Geschichtsunterricht in Deutschland heben die Rolle des interkulturellen Lernens, aber auch die Kenntnis (zumindest auf Seiten der Lehrkräfte) der im Artikel beschriebenen Unterschiede in den „politiques pédagogiques développées en-deçà et au-delà du Rhin“ hervor.

Als „Inspecteur Général de l’Education nationale“ und somit als hoher Beamter im Bildungswesen ist Tristan Lecoq einer derjenigen, die die Geschichtskultur zum Ersten Weltkrieg in den französischen Schulen prägen. In seinem Beitrag fasst er nicht nur die verschiedenen Stoßrichtungen des Geschichtsunterrichts zum Ersten Weltkrieg seit 1919 zusammen, sondern er stellt dar, wie schwierig ein solcher Unterricht zwangsweise ist, der auf den Erträgen einer kontrovers geführten universitären Geschichtsschreibung beruht und in der Spannung zwischen Geschichts- und Erinnerungskultur steht. Angesichts solcher Probleme lassen sich die Brüche in der Art und Weise, wie der Erste Weltkrieg in Frankreich unterrichtet wird, erklären.

Christian Minuth und Kathrin van der Meer befassen sich in ihren Beiträgen mit Außerschulischen Lernorten; ihre Vorschläge richten sich an Französischlernende in Schule und Hochschule. Christian Minuth stellt vier Projekte vor, die den Besuch von Schauplätzen der Kampfhandlungen (wie z.B. des belgischen Ypern) einschließlich von Gedenkstätten und Museen oder das Gespräch mit Zeitzeugen bzw. deren Nachkommen beinhalten. Der den Projekten zugrunde liegende Ansatz (l’approche exploratoire communicative) verbindet entdeckendes Lernen mit einem handlungs- und kommunikationsorientierten Vorgehen, das sowohl Empathie als auch die Fähigkeit zur kritischen Reflexion wecken und vor allem einen Beitrag zur Friedenserziehung leisten möchte. Allerdings werfen Zeugenaussagen epistemologisch auch viele Fragen auf. Kathrin van der Meer schlägt daher in einem literaturwissenschaftlich fundierten, aber didaktisch orientierten Beitrag einen anderen Weg vor. Sie zeigt, wie die Erarbeitung des kurz nach dem Krieg edierten Buches der Erinnerung an das nunmehr längst verschwundene Gefangenenlager Haus-Spital in Westfalen dazu führen kann, dass die Schülerinnen und Schüler nicht nur die Unterschiede zwischen einem fiktionalen und einem autobiographischen Text reflektieren, sondern sich auch mit der Entstehung von Stereotypen im Spannungsfeld von Fremd- und Selbstbildern auseinandersetzen. 

Im Rahmen des Themenschwerpunkts Mediale Vermittlung des Kriegs befassen sich Corinna Koch und Joachim Sistig mit zwei Medien, dem Film bzw. den Bandes dessinées, die eine besonders häufig gewählte Form der künstlerischen Auseinandersetzung mit dem Krieg darstellen (vgl. zur BD auch den auf den bilingualen Geschichtsunterricht bezogenen Aufsatz von Michele Barricelli). Corinna Koch stellt den französischen Film Joyeux Noël (2005) des französischen Regisseurs Christian Carion vor, der den sog. „Weihnachtsfrieden“ thematisiert, als sich französische, schottische und deutsche Truppen für die Weihnachtstage des Jahres 1914 auf eine kurze Waffenruhe verständigten und im „Niemandsland“ zwischen den Fronten zur Feier des Weihnachtsfestes zusammenkamen. Wie die Autorin an differenzierten Vorschlägen für die Oberstufe sowie für den fächerverbindenden Unterricht veranschaulicht, ermöglicht der Film einerseits einen emotionalen Zugang zu den Geschehnissen, andererseits fordert er in seiner Konzeption als Unterhaltungsfilm auch zur kritischen Rezeption auf. Joachim Sistig setzt sich mit dem Wandel in der Darstellung des Ersten Weltkriegs in der frankophonen Bande dessinée auseinander und arbeitet hier zwei konträre Einstellungen zum Krieg heraus: Während die zeitgenössischen, zwischen 1914 und 1919 entstandenen BDs der Kriegsbegeisterung huldigen und mittels idealisierter Selbstbilder und entstellender Fremdbilder eine gezielte Instrumentalisierung zugunsten der eigenen Nation betreiben, dominiert in den modernen BDs ab den 1970er Jahren eine kritisch-ablehnende, pazifistisch orientierte Haltung. Zu ausgewählten Beispielen für jede der beiden Sichtweisen entwickelt der Autor text- und bildanalytische sowie kreative Aufgabenstellungen für fortgeschrittene Französischlernende.

Die Beiträge des Themenschwerpunkts Von der Erfahrung zur Literatur gehen der Frage nach, wie fiktionale, semi-fiktionale und nicht-fiktionale Texte und Medien, in denen Kriegserfahrungen und -ereignisse bzw. Einstellungen zum Krieg thematisiert werden, im Französischunterricht mit unterschiedlichen Zielorientierungen eingesetzt werden können. Im Zentrum des Aufsatzes von Michael Schneider stehen zum einen Briefe und Tagebücher französischer Frontsoldaten, die den Lernenden einen ersten, emotionalen Zugang zum Thema ‚Erster Weltkrieg’ erlauben, zum anderen eine auf derartigen Schriftzeugnissen beruhende Filmdokumentation aus dem Jahr 2014, die gezielt mit dem Verfahren des reenactment arbeitet und daher zur Erforschung des Verhältnisses von Wahrheit und Konstruktion herausfordert. Der Autor zeigt an unterschiedlichen Aufgabenstellungen, inwiefern die Auseinandersetzung mit diesem halb-dokumentarischen, halb-fiktionalen Film einen anderen, kritisch-distanzierten Zugang zum Thema ‚Erster Weltkrieg’ ermöglicht. Das Motiv des Krieges bei Guillaume Apollinaire im schulischen Kontext ist schwierig, so Martina Bender, da dieser den Krieg zum Teil sehr verherrliche. Aber gerade dies bildet einen Raum für das interkulturelle Lernen, da der Krieg bei Apollinaire an der Schnittstelle zwischen persönlicher Erfahrung und historischem Zeitgeist steht. Dazu kommt, dass die Erfahrung des Krieges bei ihm zur Herauskristallisierung bzw. Vertiefung der eigenen Ästhetik führt, die u.a. durch die Aufhebung der Grenzen zwischen Dichtung und Malerei gekennzeichnet ist, was wiederum den Weg zu einer fachübergreifenden Bearbeitung dieses Motivs im Unterricht ebnet. Zu den genannten Aspekten hat die Autorin ein differenziertes Angebot an Aufgabenstellungen entwickelt. Cordula Neis setzt sich in ihrem Beitrag mit dem Lied George Brassens‘ „La Guerre de 14-18“ auseinander. Der Rekurs auf den Ersten Weltkrieg ist bei dem bekannten Liedermacher der Anlass einer mit Witz und Ironie vorgenommenen umfassenden Ablehnung aller kriegerischen Auseinandersetzungen. Im Verlauf einer hier präzise beschriebenen Unterrichtssequenz, die der Spezifik der Gattung ‚Chanson’ gerecht wird, sollen die Schülerinnen und Schüler erfahren, warum Brassens im Konflikt von 1914-1918 das Paradigma aller Kriege sah, wobei für seine Haltung auch biographische Aspekte eine Rolle gespielt haben. Abschließend bietet die Autorin die Möglichkeit einer Erweiterung der Thematik, indem sie ein weiteres Antikriegslied, das sich gegen den Algerienkrieg richtet, einbezieht. Der Aufsatz von Timothée Pirard thematisiert auf der Grundlage des Romans 14 von Jean Echenoz (2012) die literarische Umsetzung eines historischen Stoffes, wenngleich dieses Werk keinerlei Anspruch erhebt, ein historischer Roman zu sein. Daher soll die Auseinandersetzung mit dem Roman im universitären und – bei leistungsstarken Klassen – auch im schulischen Kontext hauptsächlich dazu beitragen, die Lernenden am Beispiel des Ersten Weltkriegs für einige der Mechanismen literarischen Schaffens zu sensibilisieren, wie etwa Palimpseste, ironische Verfahren oder auch dichterische Freiheit gegenüber der ‚historischen’ Wahrheit; der Autor stellt dazu ein breites Spektrum an Aufgaben vor.

Es war uns ein besonderes Anliegen und es ist uns zugleich eine besondere Freude, dass im abschließenden Themenschwerpunkt (La Grande Guerre im bilingualen Geschichtsunterricht) zwei Kollegen aus der Geschichtsdidaktik zu Wort kommen, deren Interesse zugleich auch dem bilingualen Geschichtsunterricht gilt. Michele Barricelli zeigt in seinem Beitrag, inwiefern durch den Einsatz von Geschichtscomics interkulturelles historisches Lernen entwickelt werden kann. Die Gattung erweist sich für den bilingualen Geschichtsunterricht generell und für das Thema ‚Erster Weltkrieg’ als besonders geeignet, verbindet sie doch eine jeweils nationalspezifische (Wort-)Sprache mit einer universellen Bildersprache. Vor allem die visuelle Ebene konfrontiert die Lernenden häufig mit einer drastischen Darstellung von Leid und Zerstörung, führt ihnen aber auch unterschiedliche Perspektiven auf historisches Geschehen vor Augen, die einer entsprechenden Analyse und Deutung bedürfen. Um Schülerinnen und Schüler der 9. Jahrgangsstufe auf dieses Ziel hinzuführen, entwickelt der Autor Aufgabenstellungen zu ausgewählten Beispielen aus den Comics von Jacques Tardi, die sich an den vier Sinnbildungstypen von Jörn Rüsen orientieren. Für jeden Sinnbildungstyp werden drei Aufgabenvorschläge entwickelt, in denen jeweils Sprach- und Textproduktion, bilingual-sprachvergleichende Begriffsarbeit auf Französisch und Deutsch sowie kulturelle Perspektivenwechsel kombiniert werden. Dass der bilinguale Geschichtsunterricht nicht zu einem Verlust an Geschichtsbewusstsein bei den Schülerinnen und Schülern führt, sondern eine Bereicherung bedeutet, zeigt Christine Pflüger in einem gleichermaßen theoretisch fundierten wie praxisorientierten Beitrag. Die Autorin thematisiert Konzepte der Geschichtsschreibung („second orders concepts“) und Konzepte der historischen, d.h. der zeitgenössischen, uns heute fremd erscheinenden Wahrnehmung („substantive concepts“ als „specific categories“) und entwickelt daraus, auf den Arbeiten Aneta Pavlenkos zum „Bilingual Lexicon“ aufbauend, ein Modell, das Erkenntnisse zur mentalen Repräsentation des zweisprachigen Lexikons mit Überlegungen zur mentalen Repräsentation historischer Konzepte kombiniert. Auf der Basis dieses Modells lassen sich im bilingualen Geschichtsunterricht insbesondere das konzeptuelle Denken in zwei Sprachen und damit die Begriffsbildung schärfen. Dies illustriert die Autorin an verschiedenen Dokumenten wie Schülerzeichnungen und Tagebucheinträgen aus der Zeit des Ersten Weltkriegs sowie anhand von Presseerzeugnissen, die zum Gedenkjahr 2014 publiziert wurden.

Wir hoffen, dass die Beiträge des Bands auch über die Zeit des Centenaire hinaus vielfältige Impulse und Anregungen für die Auseinandersetzung mit dem Ersten Weltkrieg im Französischunterricht und im bilingual französischen Geschichtsunterricht geben.

Abschließend möchten wir dem Frankoromanistenverband, mit dessen Unterstützung der vorliegende Band gedruckt wurde, unseren Dank aussprechen. Für die Aufnahme in die neue Reihe „Französischdidaktik im Dialog“ bedanken wir uns bei den Herausgebern der Reihe, Dr. Michael Frings und Jens Heiderich. 

 

Halle (Saale), im März 2016

Die Herausgeber

Eva Leitzke-Ungerer und Christophe Losfeld


 

 

 

 

Enseigner la guerre
en France et en Allemagne


La Guerre de 1914-1918 en cours de français langue étrangère et dans l’enseignement bilingue

Christophe Losfeld

1. La mémoire de la Guerre de 1914 en Allemagne : la redécouverte

La guerre de 1914 est, pour les jeunes allemands, « aussi lointaine que Napoléon ».1 Tels sont les mots de Gerd Krumeich, un des éminents historiens en Allemagne aujourd’hui que cite Demetz (2014, 70). Si l’on prend au sérieux cette assertion et considérant le principe, capital en pédagogie, de l’orientation sur les intérêts des élèves, la fameuse Schülerorientierung, on est en droit de s’interroger sur la légitimité d’un ouvrage consacré à ce sujet. 

De fait, la Première Guerre mondiale a longtemps été occultée en Allemagne, où elle n’a été perçue que comme ce qu’Etienne François appelait la « catastrophe matricielle de l’histoire allemande et européenne du XXe siècle » (Lemaître 2013, vii). Les raisons de ce silence sont connues et multiples : outre qu’on célèbre moins volontairement une défaite qu’une victoire, la Première Guerre mondiale ne s’est, en Allemagne, nullement prêtée à une vision consensuelle de cet événement. Bien au contraire, l’image qu’on s’en faisait dépendait largement des options politiques de chacun, de sorte que l’on peut, à bon droit, parler d’une représentation spartakiste de ce conflit, d’une représentation social-démocrate – largement véhiculée, depuis les années 20, par A l’Ouest rien de nouveau de Remarque et le film homonyme de Lewis2 –, d’une représentation conservatrice et nationale, ensuite, et, enfin, se fondant, en partie, sur cette dernière, d’une représentation nazie.

Depuis quelques années, la Guerre de 1914, et plus exactement sa genèse suscite, cependant, un intérêt nouveau, nourri tant par le livre, mi-document, mi-fiction de Florian Illies 1913: Der Sommer des Jahrhunderts (2012) ou les textes d’historiens comme Der Große Krieg de Herbert Münkler (2013) et Les Somnanbules (2013) de l’Australien Christopher Clark, deux grands succès de librairie remettant l’un et l’autre en cause la thèse d’une responsabilité quasi exclusive de l’Empire dans le déclenchement du conflit. A cela s’ajoute le rôle de nombreuses expositions organisées, outre au Musée historique de Berlin3 ou à la Bundeskunsthalle de Berlin4, dans les différents Länder – nous songeons, par exemple, à Deutschland im Krieg.5 Ce qui frappe, certes, quand on les envisage, c’est l’absence en Allemagne, d’une politique officielle de la commémoration du Premier conflit mondial, de sorte qu’il convient, pour reprendre une distinction fondamentale dans la didactique de l’histoire en Allemagne, de parler plus de culture du souvenir (« Erinnerungskultur ») que de culture historique (« Geschichtskultur »).6 Mais en dépit de cette restriction, force est de constater que la Guerre de 14-18 est peut-être devenue, pour les jeunes Allemands, un peu moins lointaine que ne l’était Napoléon. 

2. La mémoire de la Guerre de 1914 en France : l’omniprésence

Mais on est encore bien loin de l’importance qu’eut, en France, une mémoire collective dès 19197 – ce qui ne signifie nullement qu’elle serait simple et monolithique.8 Et on est loin aussi de l’importance que continuent à avoir ces quatre années dans une France où, pour reprendre l’expression de Stéphane Audoin-Rouzeau et Annette Becker dans 1914-1918 Retrouver la guerre, « le poids des morts sur les vivants »9 reste immense. Il n’est pas le lieu, ici, de revenir dans le détail sur les formes plurielles de la mémoire de la 1914 dans la société française, formes bien décrites, récemment, par Nicolas Offenstadt dans 1914-1918 aujourd’hui. La Grande Guerre dans la France contemporaine (2010) et force est de se contenter de renvoyer à l’omniprésence10 de ce conflit dans les médias s’adressant, en particulier, à un public jeune comme les romans et même les romans policiers11, les films12 ou les téléfilms13, les bandes dessinées14 ou encore dans les chansons.15 Et comment ne pas renvoyer ou à un blog publié par la ville de Neuville en Ferrain16 et dans lequel s’exprime un poilu fictif ou encore à des actions pédagogiques menées dans les établissements scolaires, pour sensibiliser, par exemple, les élèves à la lecture d’un monument aux morts, actions qui ont mené, par exemple, à la rédaction d’un guide pour la lecture des documents par des élèves de quatorze ans du collège Despeyrous de Beaumont en Lomagne.17

3. La guerre de 1914 dans l’enseignement de l’histoire en France: Concepts et polémiques

Un des facteurs de cette présence très forte de la Première Guerre mondiale est justement l’enseignement, où cette dernière joue un rôle très important, et ce depuis les années 1920 (même si, dans les premières directives de 1920, l’enseignement relevait davantage de la géographie que de l’histoire18). Dans le cursus scolaire, après avoir été longtemps objet d’étude dans le seul second cycle, la Première Guerre mondiale est entrée, après 1969, dans les programmes de troisième (la neuvième classe allemande). Pour ce qui est du second cycle, depuis 195719, elle est dans les programmes non plus de terminale (la douzième ou treizième classe selon les Bundesländer, mais dans ceux de première, c’est-à-dire la onzième ou douzième classe). 

Sans entrer dans des détails par ailleurs déjà bien connus, on peut mettre en évidence que jusque dans les années 1980, l’enseignement de ce conflit, relevant de l’histoire militaire et diplomatique, portait essentiellement sur les événements militaires (principales phases de la guerre, théâtre d’opérations) et sur leurs conséquences sur le plan international (démantèlement de l’Empire austro-hongrois, création d’états nouveaux).20 A partir des programmes de 1988, en revanche, c’est l’aspect humain qui passe au premier plan. Puis, avec ceux de 1995 et 1998, cette perspective est renforcée en ce que l’aspect événementiel et chronologique passe au second plan au profit d’une approche globale de la guerre de 14-18. Celle-ci implique de mettre l’accent sur les souffrances des soldats et les difficultés rencontrées par la population. Et les documents officiels d’accompagnement du programme de 3e, en 1998 – document dont les grandes lignes se retrouvent dans les documents d’accompagnement pour les premières ES et L en 2002 –, ainsi que les nouveaux programmes de 2013, sont particulièrement explicites. C’est ainsi que le texte de 1998 affirme : 

On doit renoncer au récit chronologique des phases du conflit et privilégier la mise en évidence de ses grandes caractéristiques: son aspect total et la brutalisation des rapports humains qu’il a impliquée. Cela permet de faire comprendre, par delà les conséquences plus immédiates de la guerre, étudiées dans son bilan, sa résonance profonde et traumatique sur le siècle qui commence. La notion de brutalisation (mal traduite du terme anglais «brutalization» que le néologisme «ensauvagement» aurait mieux fait comprendre) reflète la place fondatrice de la violence liée à la guerre. 

(IGEN 1998)

Et les documents publiés par l’Inspection générale pour accompagner les nouveaux programmes de 2013, évoquant « le rôle matriciel » de ce conflit « dans « l’émergence des régimes qualifiés de totalitaires », les « violences extrêmes » de la guerre et une « culture de la guerre » (IGEN 1998) invitent à envisager la Première Guerre mondiale 

comme une étape conduisant à la guerre totale. En effet, la guerre entre alors dans une dimension nouvelle : mobilisation de toutes les ressources des États, processus de radicalisation dans l’engagement des belligérants, extension du conflit à de très larges portions du monde et mobilisation militaire importante. 

Les populations civiles sont impliquées par cette mobilisation des masses, et vont souvent être victimes des violences de la guerre mais en être également des cibles comme jamais elles ne l’avaient été auparavant. […] C’est dans cette perspective des violences de masse que s’inscrit le génocide des Arméniens.

Le changement de paradigme que l’on peut mettre en lumière dans ces programmes est indissociable du renouvellement de la recherche historiographique, en France, à partir de la fin des années 1990, et il tient sans doute tant au nouveau mode de fonctionnement des commissions chargées de l’élaboration de programmes que de son impact sur le monde scolaire : entre 1989 et 2004, c’est le conseil national des programmes qui les concevait, un organisme constitué d’universitaires, d’enseignants du secondaire et d’Inspecteur Pédagogique Régional puis, à partir de 2004, ce sont des groupes d’experts rassemblant les mêmes corps et pilotés par l’Inspection Générale de l’Education Nationale. Il n’est donc guère surprenant que ces programmes reflètent le changement de paradigme évoqué ci-dessus, ce que l’on peut montrer en se fondant sur quelques concepts apparaissant dans ces derniers :

La notion de guerre totale

La notion de guerre totale est une notion qui, en Allemagne, en dépit de la lignée entre la guerre absolue (« absoluter Krieg ») de Clausewitz et le livre de Erich Ludendorff Der totale Krieg de 1925, est restée dans la mémoire collective surtout à cause du discours tenu par Goebbels le 18 février 1943 au Palais d’hiver. La « guerre totale », en France renvoie, en revanche, à une tradition d’obédience jacobine de l’engagement de toutes les forces vives au service de la nation – même si le mot n’est pas encore en usage. Ce mot, c’est Clémenceau qui le prononce dans un fameux discours au Sénat en juillet 191721, discours qui le fit entrer dans la langue française.

La notion de brutalisation / d’ensauvagement

La notion de brutalisation, quant à elle, est la reprise des thèses formulées en 1990 par Georges Lachmann Mosse dans Fallen Soldiers : Reshaping the Memory of the World War, un ouvrage traduit par Stéphane Audouin-Rouzeau et Edith Magyar en 1999 sous le titre De la Grande Guerre au totalitarisme, la brutalisation des sociétés européennes. Cette thèse d’une « brutalisation » des sociétés européénnes sera justement approfondie par Stéphane Audouin-Rouzeau et Annette Becker dans 14-18, Retrouver la guerre, où il sera question « d’ensauvagement » pour qualifier une rupture dans l’évolution de la civilisation. Et cette thèse, finalement, constitue l’une des convictions fondamentale des historiens du Centre de Recherche de l’Historial de la Grande Guerre, crée à Péronne en 1992.

Un tel ensauvagement et la violence de masse qu’il entraîne, est à même d’expliquer les grands massacres qui eurent lieu durant la guerre, et en particulier le génocide des Arméniens en 1915 et 1916. Ce génocide, dont l’étude est ancrée dans les programmes depuis 2002 est l’un des symptômes que la Grande Guerre est « à l’origine de l’extrême violence du siècle ». 

Le rôle matriciel dans « l’émergence des régimes totalitaires »

Ici aussi, c’est un écrivain anglo-saxon qui est déterminant : Modris Eckestein dont l’ouvrage La Grande Guerre et la naissance de la modernité paraît en France en 1991 et qui aborde comme une unité la période 1914-1939, dans la mesure où le premier conflit mondial serait une clé d’explication privilégiée de la naissance du nazisme. 

Culture de guerre

Se démarquant de la traditionnelle histoire militaire et diplomatique, les historiens du Centre de Recherche de l’Historial de Péronne (comme Audouin-Rouzeau et Becker) ont choisi de présenter la guerre par le bas, ou, pour reprendre une métaphore empruntée au recueil de photographie édité par Keegan et Knightley (2004), s’inscrire dans « l’œil de la guerre ». Pour ce faire, et en démarche qui n’est pas précédent – qu’on se rappelle l’ouvrage d’André Ducasse, Jacques Meyer et Gabriel Perreux Vie et mort des Français 1914-1918 – ces historiens travaillent à mettre en évidence, justement, cette culture de la guerre, c’est-à-dire « [u]n ensemble de représentations, d’attitudes, de pratiques, de productions littéraires et artistiques qui a servi de cadre à l’investissement des populations européennes dans le conflit »22 et qui a permis un large consentement à la guerre des populations concernées. Cette guerre qui fut totale, les populations la ressentent comme une croisade, d’où la prolifération de discours patriotiques qui vont de pair avec la réaffirmation de discours haineux « où la l’accusation de barbarie voisine souvent avec l’animalisation de l’adversaire »23, un élément qui ouvre la voie à cet ensauvagement évoqué plus haut.24 Ce consentement à la guerre de la part des belligérants s’exprime aussi dans la solidarité au sein des groupes de combattants. Et sans ce consentement, l’incompréhension notoire entre le front et l’arrière aurait été impossible, alors qu’en ancrant dans la plupart un profond sentiment national, il a permis d’éviter toute fissure dans la cohésion nationale.

Cette position de l’école de Péronne, que l’on appelle la position du consentement, n’a pas été sans susciter de nombreuses oppositions. C’est ainsi que certains historiens reprochent aux « péronistes » d’avoir insisté à tort, tant sur cet esprit de croisade que sur l’idée que l’arrière et le front partageraient la même vision du conflit.25 De plus, selon ces historiens, la ténacité des combattants tiendrait surtout au réseau coercitif qui les encadrait – que ce soit les gendarmes, ces fameux pandores de la chanson populaire – ou l’armée elle-même et à une « culture de l’obéissance inculquée au travail et à l’école ».26

Si les directives ministérielles ne se prononcent pas en faveur de l’une ou l’autre des positions27, se contentant de rappeler l’existence de deux traditions interprétatives, « celle de la contrainte » et « celle du contentement »28, ce sont souvent les positions de l’école de Péronne qui réapparaitraient dans des manuels d’histoire 29 privilégiant, pour reprendre les termes de Nicolas Offenstadt, la représentation sur le vécu, et ce au détriment des pratiques. Cela se traduit par la citation, dans certains manuels, essentiellement de textes d’intellectuels, ce qui fausserait la perspective, un défaut que ne corrige en rien l’impression de quelques lettres issues de Lettres de poilus de Guéno. Et Nicolas Offenstadt de plaider à un retour à l’événementiel. Cela permettrait de pallier un second défaut de la perspective adoptée dans les programmes : le renvoi à une matrice commune de la violence du XXe siècle, qui aboutit à une mise sur le même plan des différents génocides qui s’y sont produits, et ce par le fait d’une déplorable décontextualisation.30 

En somme, tout en reconnaissant la nécessité d’un devoir de mémoire, Offenstadt met en avant la nécessité d’un devoir d’historicité. Cela apparaît, par exemple, dans son désir que non seulement la Bataille de Verdun soit étudiée, qui, pour avoir quantitativement perdu en importance31, n’en demeure pas moins l’un des piliers de l’enseignement sur la Première Guerre mondiale, mais également la Bataille de la Somme32. Un tel vœu qui le rapproche, de plus, des partisans de la thèse du consentement33, laisse bien apparaître la situation difficile de l’enseignement sur la Première Guerre mondiale en France.

4. Les difficultés de l’enseignement, en France, de la Première Guerre mondiale

Cet enseignement, en effet, se trouve souvent en porte-à-faux et en décalage par rapport aux représentations très vives de ce conflit dans la société française, perceptions influencées, très souvent, par des œuvres de fiction. 

Dans certaines de ces dernières, l’antinomie entre consentement et contrainte est parfois levée. C’est le cas, par exemple, dans la très célèbre série policière : Célestin Louise. Flic et soldat. Louis est ainsi parfaitement conscient que les généraux envoient les trouffions à l’abattoir pour quelque médaille, dépêchant les gendarmes à la moindre velléité d’opposition. Cependant, il accomplit pleinement son devoir au nom des liens de solidarité qui l’unissent à ses camarades, au nom du désir que les années de souffrance n’aient pas été utiles, et au nom, enfin, de la liberté.

Cependant, on peut parfaitement mettre en lumière une foule d’œuvres, dans lesquelles la contrainte prend largement le devant, au point que les soldats n’apparaissent plus, désormais, que comme des victimes. 

Ces dernières années, le quotidien des soldats a ainsi été perçu, dans l’opinion publique à travers deux aspects très particuliers : celui des mutineries et des fusillades pour l’exemple, d’une part, et, de l’autre, par les problèmes psychiques majeurs causés par l’expérience de la guerre. 

Pour ce qui est des secondes, l’accent est mis, en effet, depuis quelques années, sur les ravages psychologiques entraînés par la guerre. Le phénomène de l’obusite, le fameux « shell schock » n’était pas inconnu, mais il est devenu un élément à part entière de la conscience collective sur la guerre de 1914-1918, à la faveur de différents médias, comme les Fragments d’Antonin de Gabriel le Bonin (sorti en 2006) qui montre le lent glissement d’un soldat vers la folie, seule possibilité, pour lui, d’échapper aux horreurs de la guerre qui l’oppressent. Cela vaut aussi pour les bandes dessinées, par exemple dans la figure du caporal Peyrac dans Notre mère la guerre de Mael et Chris, ou dans celle d’André dans Pour un peu de bonheur, de Laurent Galandon. André, un paysan incapable, avant la guerre, de tirer un lapin, devient, au cours du conflit, un tireur d’élite et un tireur pathologique qui ne parvient pas, même après 1918, à dominer ses pulsions de tueur. Par là, le poilu, dépouillé de tout héroïsme et de toute dimension patriotique, n’apparaît plus que comme une victime, une dimension que l’on retrouve aussi chez Tardi.

Et on pourrait multiplier à l’envi les exemples d’une telle « victimisation » des soldats de 1914, à l’heure actuelle, que ce soit en littérature – que l’on songe à Au revoir la-haut de Pierre Lemaitre, prix Goncourt 2013, dans les films ou même dans la chanson. Dans les années 2000, 23 groupes ou chanteurs français évoquent ainsi 1914-1918, essentiellement à travers l’image du poilu34 (voir Offenstadt 2010, 90-100) et, en particulier le soldat mort au Chemin des Dames. Dans « le temps des noyaux » de Marie Cherrier un hommage tout à la fois à Jean-Baptiste Clément et Prévert, elle dénonce l’inutilité de l’offensive de « ce con de Nivelle » : « Ces dames ont un chemin qui mène / à la mort pour les clafoutis ». Et dans les chansons des années 2000 sont souvent évoquées aussi les mutineries de 1917. Ce dernier phénomène est d’autant plus frappant que si ces mutineries ont retenu, de manière accrue, l’attention des scientifiques ces dernières années35, le jugement porté sur elles dans les manuels scolaires n’a non seulement pas changé ces dernières années, mais la place qui leur est réservée tend même à diminuer.36

Pour ce qui est de la seconde perspective déterminante dans la perception, au sein de la société française de la Première Guerre mondiale, il faut, bien sûr, renvoyer au film d’Yves Boissier, Le Pantalon de 1997 et, plus récemment, au téléfilm Blanche Maupas de Patrick Jamin, diffusé en 2009. Le film de Boissier qui relatait, fût-ce en prenant quelques libertés avec la vérité historique37, l’histoire du soldat Bersot, fusillé pour avoir refusé de porter un pantalon récupéré sur un mort et imbibé de sang, aboutit à prise de conscience, dans une large part de l’opinion publique, de la problématique des « fusillés pour l’exemple ». Le sentiment d’injustice face aux mesures prises par les conseils de guerre spéciaux dont les sentences, rappelons-le, étaient sans appel38, et qui érigeaient les soldats en victime de l’arbitraire, fit naître le désir de réhabiliter ces fusillés. Cela, enfin, incita Lionel Jospin, premier Ministre de l’époque, à demander dans un discours de novembre 1998 la réintégration de ces fusillés dans la mémoire collective de la guerre. Plus de quinze ans après, cette question n’est toujours pas dans les programmes39 et le dossier de réhabilitation n’est pas encore clos.40
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